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1 Leon Battista Alberti: Das Standbild. Die Malkunst. Grundlagen der Malerei, hrsg. v. Oskar 
Bätschmann, Christoph Schäublin. Darmstadt 2000, S. 235.

2 Johann Wolfgang Goethe: Die Wahlverwandtschaften. In: Sämtliche Werke. Epoche der Wahl-
verwandtschaften. 1807–1814. Hrsg. v. Christoph Siegrist u. a. München 1987 (Münchner Ausga-
be, Bd. 9), S. 283–529, hier S. 410; Bde. der Ausg. im Folgenden zit. mit der Sigle: Goethe, MA.

Johannes Grave (Bielefeld)

Erstarrung im Bild oder verlebendigende »Erinnerungs-Erbauung«? 
Goethe und das Bild im Interieur

I.

Unter den Gegenständen, die der Sicherung und Stützung von Erinnerung dienen, 
kommt Bildern besondere Bedeutung zu. Bilder scheinen sich durch eine hohe 
Wirkmacht und Zuverlässigkeit auszuzeichnen und können auch längst vergangene 
Begebenheiten wie gegenwärtig vor Augen führen. Der Wert des Bildes für die Er-
innerung ist entsprechend oft gewürdigt worden. Unmissverständlich äußert er sich 
bereits in Leon Battista Albertis Malereitraktat, der das Bildnis in folgenreicher Weise 
aufwertet. Für Alberti beschränkt sich die Leistung des Bildes nicht darauf, »Abwe-
sende [zu] vergegenwärtig[en]«, vielmehr könne es auch Verstorbene so anschaulich 
wiedergeben, dass deren »Züge […] irgendwie ein verlängertes Leben [zu] führen«1 
scheinen. 

Es mutet beinahe wie ein fernes Echo von Albertis Bemerkung an, wenn es in 
Goethes Wahlverwandtschaften heißt:

Es gibt mancherlei Denkmale und Merkzeichen, die uns Entfernte und Abgeschiedene 
näher bringen. Keins ist von der Bedeutung des Bildes. Die Unterhaltung mit einem 
geliebten Bilde, selbst wenn es unähnlich ist, hat was Reizendes, wie es manchmal 
etwas Reizendes hat, sich mit einem Freunde streiten. Man fühlt auf eine angenehme 
Weise, daß man zu zweien ist und doch nicht auseinander kann.2

Schon in diesen wenigen Sätzen deuten sich neben dem besonderen Potential des 
Bildes zugleich die Probleme und Gefahren der bildgestützten Erinnerung und Ver-
gegenwärtigung an. Die kurze Re! exion, ein Auszug »aus Ottiliens Tagebuche«, lässt 
bei aufmerksamer Lektüre erkennen, wie das Bild auf unheilvolle Weise Macht über 
seine Betrachter gewinnt: Es wird nicht nur angeschaut, sondern zum Gegenüber ei-
ner »Unterhaltung«; das Bild zieht starke Emotionen auf sich und wird gar »geliebt«. 
Was zählt, ist allein die räumliche Nähe. Dass mit der bildlichen Vergegenwärtigung 
zugleich ein Bewusstsein für die räumliche oder zeitliche Distanz des Dargestellten 

Autorenbeleg – nicht im Handel – Autorenbeleg – nicht im Handel



Erstarrung im Bild oder verlebendigende »Erinnerungs-Erbauung«? 403

3 Vgl. David E. Wellbery: Die Wahlverwandtschaften (1809). Desorganisation symbolischer 
Ordnungen. In: Goethes Erzählwerk. Interpretationen, hrsg. v. Paul Michael Lützeler, James E. 
McLeod. Stuttgart 1985, S. 291–318; Fritz Breithaupt: Jenseits der Bilder. Goethes Politik der 
Wahrnehmung. Freiburg i. Br. 2000; Claudia Öhlschläger: »Kunstgri" e« oder Poiesis der Morti# -
kation. Zur Aporie des erfüllten Augenblicks in Goethes Wahlverwandtschaften. In: Erzählen und 
Wissen. Paradigmen und Aporien ihrer Inszenierung in Goethes Wahlverwandtschaften, hrsg. v. 
Gabriele Brandstetter. Freiburg i. Br. 2003, S. 187–203.

4 Vgl. auch Carrie Asman: Kunstkammer als Kommunikationsspiel. Goethe inszeniert eine 
Sammlung. In: Johann Wolfgang Goethe: Der Sammler und die Seinigen, hrsg. v. Carrie Asman. 
Dresden 1997, S. 119–177.

einhergehen könnte, wird indes regelrecht ausgeblendet. Die mit Ottilies Worten 
implizierte Aufwertung des Bildes zu einem gleichsam menschlichen Subjekt mar-
kiert ein Grundproblem des Romans: die Verkennung des Bildes, das so stark belebt 
wird, dass seine Wirkung in einen morti# zierenden E" ekt umschlägt.

Ottilies Überlegungen zum Bild haben nicht zufällig Eingang in den Roman ge-
funden. Die Wahlverwandtschaften entfalten auf vielfältige und abgründige Weise 
die Faszination der Bilder, aber auch die von ihnen ausgehenden Gefährdungen, in 
denen sich die Protagonisten des Romans zunehmend verstricken. In immer neuen 
Konstellationen führt der Roman vor Augen, wie Bilder, die ihren eigenen Bildstatus 
dissimulieren, nicht nur partielle Täuschungen und Verwechslungen verursachen, 
sondern letztlich die Wahrnehmung der Wirklichkeit überhaupt tiefgreifend bestim-
men und kontaminieren. Die Annäherung von Bild und Realität, so haben zahlreiche 
Studien zu den Wahlverwandtschaften gezeigt,3 birgt nicht allein die Möglichkeit, das 
bildlich Dargestellte lebendig erscheinen zu lassen, sondern kann auch zur Folge 
haben, dass das Lebendige ›bildhaft‹ erstarrt, weil es durch das Bild verdrängt und 
ersetzt wird. Das Simulakrum beraubt nicht nur das Bild seiner Bildlichkeit, sondern 
droht die Wirklichkeit jenseits des Bildes zu a$  zieren.

Die Gefahr einer Morti# zierung durch Bilder hatte Goethe bereits zehn Jahre 
zuvor literarisch verarbeitet. Stärker noch als die späteren Wahlverwandtschaften ex-
poniert die kurze Erzählung Der Sammler und die Seinigen die dem Bild inhärenten 
Probleme dort, wo sie eine besondere Dringlichkeit entfalten: im Interieur, im alltäg-
lichen Lebensraum des Bürgers. Die Sammlernovelle verknüpft die Bildproblematik 
zudem besonders eng mit Praktiken des Erinnerns.4 Die aus Briefen bestehende No-
velle kreist nicht allein um das Sammeln und Betrachten von Kunst, sondern stößt 
den Leser wiederholt auf die Frage, was es heißt, mit Bildern und Kunstwerken zu 
leben und sie zugleich als Andenken zu verstehen.

Von insgesamt acht Briefen, die aus dem Kreis um einen sammelnden Arzt an 
die Herausgeber der Propyläen adressiert werden, sind die ersten drei der Geschichte 
jener Sammlung gewidmet, die der Arzt geerbt hat und weiterführt. Nach dessen 
Großvater # ndet der Vater Erwähnung, der »nur für eine gewisse Art von Kunst-
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5 Goethe: MA 6.2, S. 79.
6 Diese eheliche Verbindung zwischen Maler und Tochter ist Ausdruck einer weiteren proble-

matischen Verstrickung von Bild und Begehren. Indem die Bildproduktion in die Familie inkor-
poriert wird, muss die Grenze zwischen Wirklichkeit und Bildwelt fast zwangsläu# g noch fragiler 
werden.

7 Goethe: MA 6.2, S. 83.

werken eine entschiedne Liebhaberei« zeigte, nämlich für die »genaue Nachahmung 
der natürlichen Dinge«.5 Getrieben von einem Begehren nach dauerhaftem, unver-
gänglichem Besitz, ließ er zunächst Vögel, Blumen, Schmetterlinge und Muscheln 
naturgetreu abbilden, um dann vor allem Bildnisse von Familienmitgliedern in Auf-
trag zu geben. Au" ällig ist, dass der Vater jede zeitlose Idealisierung der dargestellten 
Personen ablehnt und seine Familie schließlich mit Dingen ihres alltäglichen Lebens 
porträtieren lässt. Dass sich auf diese Weise zugleich Zeichen der Vergänglichkeit 
in das Bild einschleichen, zeigt sich u. a. an einem Bildnis seiner Tochter, in das 
scheinbar beiläu# ge Accessoires, ein P# rsich und Nelken, eingefügt sind, die sich bei 
genauerer Lektüre als klassische vanitas-Topoi erweisen.

Stärker noch äußert sich die Verstrickung des Bildes in Begehren und Tod bei einem 
anderen, ungewöhnlicheren Gemälde. Seinem Schwiegersohn, einem Künstler,6 un-
terbreitet der Vater des Sammlers die Idee zu einem Trompe-l’œil-Bild, das der leben-
digen Erscheinung seiner selbst und seiner Frau Dauerhaftigkeit verleihen soll:

In dem obern Zimmer, wo die besten Portraite hängen und welches eigentlich das 
letzte in der Reihe der Zimmer ist, haben Sie vielleicht eine Türe bemerkt, die noch 
weiter zu führen scheint, allein sie ist blind, und wenn man sie sonst erö" nete, zeigte 
sich ein mehr überraschender als erfreulicher Gegenstand. Mein Vater trat mit meiner 
Mutter am Arme gleichsam heraus und erschreckte durch die Wirklichkeit, welche 
teils durch die Umstände, teils durch die Kunst hervorgebracht war; Er war abgebildet, 
wie er, gewöhnlich gekleidet, von einem Gastmahl, aus einer Gesellschaft, nach Hause 
kam. Das Bild ward an dem Orte, zu dem Orte, mit aller Sorgfalt gemalt, die Figuren 
aus einem gewissen Standpunkte genau perspektivisch gehalten und die Kleidungen, 
mit der größten Sorgfalt, zum entschiedensten E" ekte gebracht. Damit das Licht von 
der Seite gehörig ein# ele, ward ein Fenster verrückt und alles so gestellt, daß die Täu-
schung vollkommen werden mußte.7

Der Aufwand für das illusionistische Bild ist erstaunlich. Um die Bildwirkung zu 
perfektionieren, wird die Situierung eines Fensters angepasst. Die realen baulichen 
Gegebenheiten müssen sich dem Bild fügen, das in die Wirklichkeit, den Lebens-
raum der Familie, einzugreifen vermag. Doch der doppelte Schein, die Kopplung 
von Scheintür und Trompe-l’œil-Gemälde, erweist sich als tückisch. Zielte das Be-
gehren des Vaters auf die Konservierung des Lebendigen im Bild, so wird auch dieses 
Bild von einer eigenen, ganz handfesten Vergänglichkeit eingeholt. Die Vergänglich-
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8 Ebd.
9 Goethe: MA 6.2, S. 84.

keit des Dargestellten, die durch die Fixierung auf einem Bildträger arretiert werden 
soll, greift auf die Materialität der Darstellung über:

Leider hat aber ein Kunstwerk, das sich der Wirklichkeit möglichst näherte, auch gar 
bald die Schicksale des Wirklichen erfahren. Der Blendrahm mit der Leinwand war in 
die Türbekleidung befestigt und so den Ein! üssen einer feuchten Mauer ausgesetzt, 
die um so heftiger wirkten als die verschloßne Türe alle Luft abhielt, und so fand man 
nach einem strengen Winter, in welchem das Zimmer nicht erö" net worden war, 
Vater und Mutter völlig zerstört, worüber wir uns um so mehr betrübten, als wir sie 
schon vorher durch den Tod verloren hatten.8

Wie weitgehend das illusionistische Bildregime die Wirklichkeit kontaminiert, zeigt 
sich nicht zuletzt in sprachlichen Details: Nicht von einem verdorbenen Bild oder 
einer verschimmelten Leinwand ist die Rede, vielmehr heißt es, »Vater und Mutter« 
seien »völlig zerstört« aufgefunden worden.

Als seien die illusionistischen Porträts hinter der Scheintüre nicht genug, treibt 
der Vater des Sammlers später sein Begehren nach natürlicher und täuschender Wie-
dergabe auf die Spitze. In einer aufwendigen Prozedur lässt er sich eine Lebend-
maske abnehmen, mit deren Hilfe eine lebensgroße Wachs# gur geformt wird, die 
zudem eine besonders natürliche Farbgebung, eine »wirkliche Perücke« sowie einen 
»damastne[n] Schlafrock« erhält. Doch das dadurch gescha" ene »Phantom« erscheint 
dem sammelnden Arzt so verstörend, dass er es hinter einem Vorhang verbirgt, »den 
ich vor Ihnen nicht aufzuziehen wagte«.9 Dienten die Bilder zunächst dazu, die 
Zumutungen der Vergänglichkeit zu verdrängen, so müssen nun die Bilder selbst 
verdrängt werden, da sie in ihrer zudringlichen Dauerhaftigkeit umso unheimlicher 
erfahren lassen, dass das Leben endlich ist.

Die in den ersten Briefen der Sammlernovelle geschilderten Bilder und Bildprak-
tiken stehen in einem merkwürdigen Verhältnis zur familiären Erinnerungskultur. 
Die mit zunehmendem Aufwand gescha" enen Porträts scheinen ganz dem Zweck 
verp! ichtet, das Andenken an die Familie und ihre einzelnen Mitglieder zu sichern. 
Bei genauerer Betrachtung erweisen sich die Bilder jedoch als Mittel, um eine Er-
innerungsarbeit zu umgehen, die ein Bewusstsein für die zeitliche Distanz des Er-
innerten implizieren müsste. Die Grenzverwischungen zwischen Bild und Realität 
zielen indes darauf, die Porträtierten gegenwärtig erscheinen zu lassen – nicht um 
ihrer als Abwesender oder Verstorbener zu gedenken, sondern um den Schein ih-
rer Gegenwart aufrechtzuerhalten. Dass diese Strategie der Erinnerungsvermeidung 
schließlich kollabiert, erscheint unausweichlich. Der Versuch, sich mit Bildern und 
der ihnen eigenen Präsenz der Zeitlichkeit und Vergänglichkeit entziehen zu wollen, 
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10 Ebd.
11 Jean Paul: Briefe. 1794–1797. Hrsg. v. Eduard Berend. Berlin 1958 (Sämtliche Werke, Abt. 

III, Bd. 2), S. 210.
12 Vgl. Christa Lichtenstern: Jupiter – Dionysos – Eros/% anatos. Goethes symbolische Bild-

programme im Haus am Frauenplan. In: Goethe-Jahrbuch 112 (1995), S. 343–360; Doris Strack: 
Omnia vincit amor: Heinrich Meyers Supraporten in Goethes Wohnhaus. In: Goethe-Jahrbuch 
116 (1999), S. 365–389; Jörg Traeger: Goethes Vergötterung. Von der Kunstsammlung zum Dich-
terkult. In: Räume der Kunst. Blicke auf Goethes Sammlungen, hrsg. v. Markus Bertsch, Johannes 
Grave. Göttingen 2005, S. 172–215. – Für einen Überblick über die Ausstattung des Goethehau-
ses und weitere Literatur vgl. Johannes Grave: Goethes Kunstsammlungen und die künstlerische 

muss scheitern. Er führt bei dem in die Familie eingeheirateten Maler nach dem Tod 
seiner Frau zu einer beinahe manischen Stilllebenproduktion, in der er wieder und 
wieder Ensembles von Alltagsgegenständen der Verstorbenen variiert. »Nur fähig das 
Gegenwärtige zu sehen«10 und zu malen, # xiert er sich in seiner Erinnerungsarbeit 
auf die Hinterlassenschaft der Toten und kann zu keinem Abschluss kommen.

II.

Zwischen dem kritischen Blick, den Goethe in der Sammlernovelle und in den Wahl-
verwandtschaften auf Bilder wirft, und seiner eigenen Ausstattungspraxis im Goethe-
haus scheint ein grundlegender Widerspruch zu bestehen: Im Haus am Frauenplan 
deutet auf den ersten Blick nichts darauf hin, dass sein Bewohner darüber nachge-
dacht hat, in welch hohem Maße Bilder Macht über ihre Betrachter und über deren 
Wahrnehmung der Wirklichkeit gewinnen können. Das Goethehaus wartet vielmehr 
mit einer Vielzahl verschiedenartigster Bilder auf. Als »ein Pantheon vol[l] Bilder und 
Statuen«, wie Jean Paul schrieb, besticht es nicht nur durch die Fülle der Bildwerke, 
sondern auch durch deren respektheischende Inszenierung. Jean Pauls Bericht über 
seinen Besuch bei Goethe im Juni 1796 vermittelt einen Eindruck davon, wie ins-
besondere das Bildprogramm des Treppenhauses den Gast auf fragwürdige Weise 
einstimmen konnte: »[…] eine Kühle der Angst presset die Brust – endlich trit[t] 
der Gott her, kalt, einsylbig, ohne Akzent. Sagt Knebel z. B., die Franzosen ziehen in 
Rom ein. ›Hm!‹ sagt der Gott.«11 

Was sich dem Besucher im Haus am Frauenplan darbot, diente zwar nicht aus-
schließlich der P! ege von Erinnerungen, war aber immer auch mit Erinnerungsprak-
tiken verknüpft. Die Gipsabgüsse, Gemälde, Zeichnungen, Graphiken, Majoliken 
und anderen Ausstattungsstücke des Goethehauses sind keineswegs vorrangig oder 
gar ausschließlich als gelehrtes Programm aus ausgewählten Meisterwerken der klas-
sischen Kunst zu verstehen, das den Hausbesitzer gleichsam in olympische Höhen 
entrückt hätte.12 Die für die Ausstattung genutzte Bilderfülle war nicht nur reicher 
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Ausstattung des Goethehauses. In: Goethe-Handbuch. Supplemente, Bd. 3: Kunst, hrsg. v. Andreas 
Beyer, Ernst Osterkamp. Stuttgart 2011. S. 46–83.

13 Goethe: MA 16, S. 443 f.
14 Ebd., S. 444.

und mannigfaltiger, als manche ikonographische Ausdeutungen suggerieren, son-
dern zudem zutiefst mit Goethes Erinnerungskultur verbunden. In Dichtung und 
Wahrheit nimmt Goethe ganz in diesem Sinne für sich in Anspruch,

bei allem was ich besitze, mich gern zu erinnern, wie ich dazu gelangt, von wem ich es 
erhalten, es sei durch Geschenk, Tausch oder Kauf, oder auf irgend eine andre Art. Ich 
habe mich gewöhnt, beim Vorzeigen meiner Sammlungen der Personen zu gedenken, 
durch deren Vermittelung ich das Einzelne erhielt, ja der Gelegenheit, dem Zufall, der 
entferntesten Veranlassung und Mitwirkung, wodurch mir Dinge geworden, die mir 
lieb und wert sind, Gerechtigkeit widerfahren zu lassen.13

Jedes Objekt der Sammlungen und zumal der Ausstattung des eigenen Lebensum-
feldes weist auf diese Weise einen Zeitindex auf, der den Gegenstand mit der Bio-
graphie seines Besitzers verknüpft. Die Erinnerung an den Schenker oder Vermittler 
eines jeden (Kunst-)Gegenstands erschöpft sich aber nicht in einer nostalgischen 
Rückschau. Sie kann vielmehr zu einer Vergegenwärtigung und Belebung führen, die 
auf den ersten Blick an die verfehlten Bildpraktiken der Wahlverwandtschaften oder 
der Sammlernovelle erinnert:

Das was uns umgibt erhält dadurch ein Leben, wir sehen es in geistiger, liebevoller, 
genetischer Verknüpfung, und durch das Vergegenwärtigen vergangener Zustände 
wird das augenblickliche Dasein erhöht und bereichert, die Urheber der Gaben stei-
gen widerholt vor der Einbildungskraft hervor, man verknüpft mit ihrem Bilde eine 
angenehme Erinnerung, macht sich den Undank unmöglich und ein gelegentliches 
Erwidern leicht und wünschenswert.14

Die von Goethe beschriebene Praxis der Vergegenwärtigung weist jedoch nur vor-
dergründig Parallelen zu jenem fragwürdigen Einsatz von Bildnissen auf, wie er 
sich in der Sammlernovelle beobachten ließ. Goethes Umgang mit den ihn um-
gebenden Dingen respektiert die zeitliche Distanz zum Schenker oder Vermittler 
und kann daher zur Grundlage einer Erinnerungskultur im eigentlichen Sinne wer-
den. Der Akt der Vergegenwärtigung nivelliert die Entfernung zur Vergangenheit 
nicht, sondern setzt Vergangenheit und Gegenwart in ein Verhältnis zueinander. 
Ausdrücklich spricht Goethe vom Anteil der Einbildungskraft und von dem »Bilde« 
der Erinnerung, das in der Beschäftigung mit den Gegenständen hervorgerufen 
wird. Seine ding- und bildgestützte Erinnerungskultur zeichnet sich mithin durch 
Bildbewusstsein aus und beruht gerade nicht auf einer Verleugnung der bildlichen 
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Vermittlung, wie sie etwa noch mit dem Trompe-l’œil in der Sammlernovelle ange-
strebt war.

Abb. 1: Goethehaus, Treppenhaus mit Gipsabgüssen des sog. Betenden Knaben, 
eines Windspiels und eines Satyrn. © Klassik Stiftung Weimar

Dass Goethe dabei jedoch die a" ektive Wirkmacht des Bildes keineswegs gänzlich 
bändigen will, zeigt sich exemplarisch in der Blickregie einiger Skulpturen im Ein-
gangsbereich des Hauses am Frauenplan (Abb. 1). Das Windspiel und der Betende 
Knabe stehen nicht nur exemplarisch für die Skulptur der Antike, sondern sie erö" nen 
zugleich Bezüge im Raum, indem sie die Aufmerksamkeit in eine für den Besucher 
zunächst nicht einsehbare Richtung lenken: Ostentativ, ja, im Fall des Windspiels so-
gar überrascht, wenden sie sich dem ersten Treppenabsatz zu und damit in eine Rich-
tung, aus der gegebenenfalls der Hausherr zu erwarten wäre. Dennoch handelt es 
sich nicht um Wachs# guren, die den Gast auf derart verstörende, unheimliche Weise 
frappieren wie die lebensgroßen Porträts, von denen in der Sammlernovelle die Rede 
war. Das Beispiel der Skulpturen im Treppenhaus deutet die grundsätzliche Tendenz 
von Goethes ›Bildpolitik‹ an: Goethe sucht nach Wegen, um Bezüge zwischen den 
Bildern und ihrem Umfeld zu stiften, die über ikonographische und zeichenhafte 
Referenzen hinausgehen. Zugleich aber bemüht er sich darum, durchgehend eine 
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15 Vgl. Johannes Grave: Der »ideale Kunstkörper«. Johann Wolfgang Goethe als Sammler von 
Druckgraphiken und Zeichnungen. Göttingen 2006, S. 355–362 u. S. 424–430.

16 Die materiellen, performativen und sozialen Aspekte der Ausstattung des Goethehauses sind 
Gegenstand einer umfassenden Studie, die im Rahmen des Projekts »Sinnlichkeit, Materialität, 
Anschauung. Ästhetische Dimensionen kultureller Übersetzungsprozesse in der Weimarer Klassik« 
von Christiane Holm vorbereitet wird. Vgl. jetzt auch Weimarer Klassik. Kultur des Sinnlichen 

prinzipielle Distanz zwischen Bild und Betrachter und damit ein Bildbewusstsein 
zu wahren.

Ein nochmaliger Blick in die Novelle Der Sammler und die Seinigen kann helfen, 
jene Praktiken genauer zu bestimmen, mit denen Goethe auf die Gefahren des Bildes 
zu antworten sucht: Die Sammlernovelle konfrontiert nicht allein mit problema-
tischen Grenzverwischungen zwischen Bild und Wirklichkeit, sondern skizziert zu-
gleich den Weg zu einer Bildpraxis, die das Problem einer Erstarrung angesichts der 
Bilder meidet. Denn in seinem eigenen, kontingent erscheinenden Verlauf entfaltet 
der Text einen Umgang mit Kunstwerken, der erst deren sinnliche, performative 
und soziale Potentiale hervortreten lässt. Die Sammlernovelle schildert zwar nicht 
die Ideal# gur eines Kunstsammlers oder -betrachters und mündet nicht in unmiss-
verständliche Prinzipien, Normen oder Verbote. In ihrer o" enen, dialogischen und 
mäandrierenden Struktur erweist sie sich aber als Plädoyer für den Versuch, die Plu-
ralität der gesammelten Kunstwerke und die Vielstimmigkeit ihrer verschiedenen 
Betrachter zum Tragen kommen zu lassen.15 In diesem Sinne wird im Text kein 
endgültiger Idealzustand der Sammlung angestrebt, vielmehr interessiert – vor allem 
in den ersten Briefen – deren wechselvolle, aber stetige Entwicklung sowie – in den 
späteren Briefen – die fortwährende Aktualisierung der gesammelten Werke in der 
sinnlichen Erfahrung der Betrachter.

Für Goethes Bildpraxis lässt sich Vergleichbares geltend machen. Bei seinem Ver-
such, eine kritische Distanz zum Bild zu wahren, ohne es gänzlich seiner Potentiale 
zu berauben, gri"  er auf ein ganzes Bündel an Strategien zurück: Durch die Kon-
textualisierung des Einzelwerks in einer Vielzahl von Bildern sowie durch den be-
wussten Rückgri"  auf Reproduktionen, etwa Gipsabgüsse oder Kupferstiche, deren 
eigene, charakteristische Materialität nicht verleugnet wurde, strebte Goethe eine 
Relativierung und bewusste Entauratisierung des Bildes an. Ganz in diesem Sinne 
unterzog er die Ausstattung seiner Wohnräume immer wieder kleineren Modi# ka-
tionen, aber auch einschneidenden Änderungen. Die vergleichsweise einfache und 
! exible Möblierung mit Vitrinen und Wechselrahmen erlaubte ihm jederzeit Ein-
gri" e in die Disposition von Ausstattungs- und Sammlungsstücken. Darüber hinaus 
verhinderte die Einbindung der Bildrezeption in performative Vollzüge und in das 
soziale Leben feste Bedeutungszuschreibungen und eine Fetischisierung der Ausstat-
tungsgegenstände.16 Und schließlich wurde jedes Bild in zeitliche und historische 
Zusammenhänge integriert: Es wurde zum einen in eine morphologisch verstandene 
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(Aust.-Kat. Klassik Stiftung Weimar). Hrsg. v. Sebastian Böhmer, Christiane Holm, Veronika Spin-
ner, % orsten Valk. Berlin 2012.

17 Dazu vgl. Grave: Goethe als Sammler, S. 396–416.
18 Goethe an Wilhelm von Humboldt, 1. Dezember 1831: »[…] so gesteh ich gern daß in mei-

nen hohen Jahren mir alles mehr und mehr historisch wird: ob etwas in der vergangenen Zeit, in 
fernen Reichen oder mir ganz nah räumlich im Augenblicke vorgeht, ist ganz eins, ja ich erscheine 
mir selbst immer mehr und mehr geschichtlich […]«; Johann Wolfgang Goethe: Briefe Juli 1831 –
März 1832. Hrsg. im Auftrage der Großherzogin Sophie von Sachsen. Weimar 1909 (Weimarer 
Ausgabe, Abt. IV, Bd. 49), S. 165; Bde. der Ausg. im Folgenden zit. mit der Sigle: Goethe, WA.

Kunstgeschichte17 eingeordnet und zum anderen auf die Biographie des Sammlers 
bezogen.

Die Ausstattung seines Hauses am Frauenplan begri"  Goethe in den letzten zwei 
Jahrzehnten seines Lebens zunehmend als Teil einer umfassenderen Erinnerungs-
arbeit, die sich in autobiographischen Werken, etwa der Italienischen Reise, den 
Tag- und Jahresheften sowie Beiträgen zu den Heften zur Morphologie niederschlug, 
sich aber auch im eigenen Lebensumfeld gleichsam materialisierte. Goethe prägte 

für diesen Vorgang bekanntlich die Formel, er selbst erscheine sich »immer mehr 
und mehr geschichtlich«.18 Aus Tagebuchnotizen, Briefen und anderen Quellen lässt 
sich erschließen, wie stark insbesondere die Abfassung der Italienischen Reise mit der 

Abb. 2: Goethehaus, Gelber Saal mit Gipsabguss des Antinous Mondragone.
© Klassik Stiftung Weimar
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19 Vgl. Jörg Traeger: Zur Rolle der Gipsabgüsse in Goethes Italienischer Reise. In: Italiensehn-
sucht. Kunsthistorische Aspekte eines Topos, hrsg. v. Hildegard Wiegel. München 2004, S. 45–57; 
und Gabriella Catalano: Musei invisibili. Idea e forma della collezione nell’opera di Goethe. Rom 
2007, S. 67–112.

20 Goethe: WA IV, 44, S. 101 (Brief an Zelter vom 21.05.1828).
21 Ebd.
22 Goethe: WA IV, 40, S. 195 (Konzept eines Briefes an Ludwig I. von Bayern, Nov. 1825).
23 Goethe: WA IV, 40, S. 256 (Brief an Zelter vom 21.01.1826).

Betrachtung eigener Sammlungsbestände ver! ochten war. Es erstaunt daher nicht, 
dass sich Goethe besonders über Gipsabgüsse jener antiken Werke freute, von denen 
er bereits während seiner Zeit in Rom Abgüsse erworben hatte, ohne sie schließlich 
1788 mit nach Weimar nehmen zu können.19 Gegenüber Carl Friedrich Zelter sprach 
Goethe im Mai 1828 anlässlich eines neuen Gipsabgusses vom Antinous Mondra-
gone (Abb. 2) von der »große[n] Erinnerungs-Erbauung«,20 die ihm das Werk ge-
währe. Der auf den ersten Blick leblos und kalt wirkende Abguss verwies nicht nur 
auf eine längst vergangene Kunstepoche, sondern auch auf die eigene Biographie und 
auf frühere Kunsterlebnisse in Italien. Entsprechend re! ektierte Goethe in seinem 
Brief an Zelter nicht über die künstlerische Bedeutung der klassischen Büste, son-
dern konzentrierte sich ausschließlich auf die durch sie angeregte Erinnerungsarbeit: 
»Ich hatte in Erwartung desselben, um Tag und Stunde noch mehr zu belasten, das 
Mährchen meines zweyten Aufenthalts in 
Rom zu dictiren angefangen.«21

Vor diesem Hintergrund musste Goethe 
auch ein Gipsabguss der Medusa Rondanini 
(Abb. 3) höchst willkommen sein; hatte er 
doch bereits in Rom einen Abguss besessen 
und in Briefen ausführlich beschrieben. Als 
der bayerische König Ludwig I. einen Ab-
guss nach Weimar schickte, verkehrte sich 
der Mythos der Medusa für Goethe gera-
dezu in seinen Gegenteil: »Vor mir aber 
steht ein langersehntes, einer mythischen 
Urzeit angehöriges Kunstwerck. Ich richte 
die Augen auf und schaue die ahnungs-
vollste Gestalt. Das Medusenhaupt, sonst 
wegen unseliger Wirkungen furchtbar, er-
scheint mir wohltätig und heilsam […].«22 
Und gegenüber Zelter sprach er von einem 
»Anblick, der keineswegs versteinerte sondern den Kunstsinn höchlich und herrlich 
belebte«.23 Indem Goethe – zum Teil gegen etablierte ikonographische Codierungen –

Abb. 3: Goethehaus, Gipsabguss der 
Medusa Rondanini.

© Klassik Stiftung Weimar
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seine Gipsabgüsse antiker Skulpturen in einem autobiographischen Zusammenhang 
situierte, mithin die Kunstwerke relativ unvermittelt mit der eigenen Lebenswirk-
lichkeit verknüpfte, scheint er sich zunächst einer ähnlich unheilvollen Dynamik 
von Projektionen ausgeliefert zu haben, wie er sie in den Wahlverwandtschaften scho-
nungslos dargelegt hatte. Doch spricht er gegenüber Zelter nicht ohne Grund vom 
»Kunstsinn«, der durch die Medusa Rondanini belebt worden sei. Bei allen biogra-
phischen Reminiszenzen blieb für Goethe jedes Bild in einen übergreifenden kunst-
historischen Zusammenhang eingebettet, der eine Fetischisierung des Einzelwerks 
unterband.

Geradezu emblematisch mutet daher die frühere Positionierung der Medusa an: 
Anders als die heutige Aufstellung des Abgusses im Gelben Saal es suggeriert, fand 
das Haupt der Medusa zu Goethes Lebzeiten auf dem Repositorium für die Gra-
phikmappen seinen Platz. Das verstörende Bildwerk war auf diese Weise implizit auf 
eine Fülle unterschiedlicher anderer Bilder verwiesen. Dem Fetisch oder Idol eines 
einzelnen faszinierenden Anblicks setzten die Sammlungen die Pluralität einer Viel-
zahl von Bildern entgegen, die als Darstellungen nicht mit dem jeweils Dargestellten 
verwechselt werden sollten.

Das Beispiel des Antinous Mondragone und des Medusen-Hauptes kann vor 
Augen führen, dass Goethe Bildwerke und Kunstgegenstände o" ensiv in seine Er-
innerungskultur integrierte und dabei durchaus eine vergegenwärtigende und verle-
bendigende Betrachtung anstrebte, ohne jedoch Gefahr zu laufen, dass die Grenze 
zwischen Bild und Wirklichkeit fragwürdig wurde. Auch bei Kunstwerken, die in 
besonderer Weise mit Schlüsselmomenten der eigenen Biographie verknüpft waren, 
wahrte Goethe durchweg ein Bewusstsein für deren Bildlichkeit, für die Materialdif-
ferenz von Original und Reproduktion sowie für die zeitliche Distanz zwischen dem 
erinnerten Moment und der Zeit des Erinnerns.
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